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Und jetzt packte es mich ganz

Antworten auf unsere Rundfrage «Wir Jiingeren und die Schweiz»

Wir hatten in einer Rundfrage
Schweizerinnen und Schweizer bis
Vierzig um Beitrdge iiber thr Verhdlt-
nis zur Schweiz gebeten. Die inter-
essantesten Antworten zum Thema
«Was ich mir bei uns anders wiinsche»
wurden in der Juni-Nummer verdffent-
licht. Jetzt folgen die Stimmen zu
«Was mir die Schweiz bedeutet und
wie ich mir dessen bewuf3t geworden
biny».

Wiederum zeigt sich der Weg vom
ungestorten Glauben des Schiilers
itber Zweifel und Ablehnung bis zu
einem oft kritischen, aber doch kla-
ren Ja zum Eigenwert unseres Lan-
des. Und noch mehr bestitigen diese
Antworten, daB gerade Aufenthalte
im Ausland das BewuBtsein fiir den
Sinn des Sonderfalls Schweiz oft ganz
plotzlich zu wecken vermdgen. Not-
wendigerweise bleibt es nur bei Teil-
deutungen. Was die Schweiz aus-
macht, was sie uns bedeutet, was uns
an sie bindet, bleibt letztlich Geheim-
nis.

Es ist natiirlich nicht festzustellen,
wie weit die Antworten fiir unsere
jlingere Generation typisch sind. Wir
meinen aber, daB entgegen oberfldch-
lichen Befragungen und Sensations-
Lberichten die heutige jiingere Genera-
tion nicht weniger patriotisch ist als
die Generation ihrer Viter und GroB-
vdter — nur auf eine etwas andere Art.
Die meisten glauben wohl mit uns dar-
an, daB die Schweiz ihr letztes Wort
noch lange nicht gesprochen hat.

D. R.

Salzkartoffeln

n der Schweiz muB kein
Mensch sterben, weil er zu
wenig zu essen hat. Wenn ei-

ne Familie nicht genug Geld besitzt,
um sich zu erndhren, bekommt sie
von der Gemeinde eine Unterstiitzung.
Beim Mittagessen wurde ich oft
miirrisch und dachte: «Schon wieder
Salzkartoffeln und Blumenkohl!» Als
ich deshalb eine beleidigte Miene auf-
setzte, meinte einmal mein Vater:
«WeiBt du nicht, wie viele Menschen
hungern miissen? Du hast es gut.»
Wortlos a8 ich den Blumenkohl.

So gut haben wir es! Und in ande-
ren Lindern trifft man so h#ufig
Elend an. Achtlos gehen wir daran
vorbei und schauen nur auf unsern
Vorteil.

Das alles ist mir erst in den Sinn
gekommen, als ich einen Prospekt las.
In dem Prospekt stand: Noch immer
hungern 30 Millionen Menschen! Hof-
fentlich wird bald alles so gut, wie es
in der Schweiz ist.

Schiiler, 11, Stadt Bern

Mir gefillt die Vielfalt

s ist aufféllig, wie viele Leute
E schimpfen, wie niemand recht

zufrieden ist. Seien es die
Steuern, das Fremdarbeiterproblem,
die Finanzen, das Frauenstimmrecht
— alles ist falsch. Oh, ihr Stamm-
tischpolitiker, wer hindert euch, eure
Meinung und eure meist so niitzlichen
Vorschldge der Offentlichkeit kund-
zutun? Doch dariiber weiB ich zu we-
nig.

Aber auch abgesehen von der Poli-
tik: Ich glaube, kein Volk hitte so
viel Grund, gliicklich zu sein, wie wir
— und in selten einem Land sind die
Leute so verdrossen, Auf einer ldnge-
ren Schweizerreise fiel mir immer
wieder auf, im Zug, Bus oder Tram,
wie wir miirrische Gesichter aufset-
zen, wie wir uns meist zugekndpft,
unaufgeschlossen und steif benehmen.
Direkt erfrischend wirkt es, wenn ein-
mal jemand zu ldcheln oder gar zu
pfeifen wagt.

Unser Ziel ist, uns «solid und ehren-
fest» durchs Leben zu schlagen, und
unser Horizont geht leider oft nicht
liber die «efeuumrankte Stadtmauery»
hinaus — und doch mochte ich um
keinen Preis in einem andern Land le-
ben. Ich war mehrmals im Ausland:
Wie zieht es mich immer wieder
in den sonnigen Siiden mit den tempe-
ramentvollen Italienern! Wie bewun-
dere ich die Natiirlichkeit und Unge-
zwungenheit der Franzosen! Wie ge-
fallt mir der Norden mit seinen herz-
lichen, gastfreundlichen Einwohnern!
Und doch, nach spitestens zwei Wo-
chen freue ich mich immer wieder auf

die Heimkehr. Ich kann mich eines
patriotischen Riihrens selten erweh-
ren beim Grenziibertritt.

Warum? Die Schweiz ist meine Hei-
mat. Ich bin stolz auf unsere Vergan-
genheit. Mir gefidllt die Landschaft,
die Vielfalt der Sprachen und der Le-
bensgewohnheiten, ich bewundere,
dass Menschen mit so verschiedenen
Naturen wie Westschweizer und zum
Beispiel Berner, oder Tessiner und
Ziircher, so eng miteinander verbun-
den sein kodnnen.

Ich weiB, daB wir viele Mingel ha-
ben, daB man uns im Ausland oft nur
als «das kleine Bergvolk, das guten
Kise produziert und vertrdumt auf
dem Alphorn spielen kann» kennt und
daB wir auf einigen Gebieten seit dem
letzten Jahrhundert Kkeinen groBen
Fortschritt zu verzeichnen haben. Es
ist auch «vieles faul im Staate
Schweiz». Aber das Gute iiberwiegt
doch — und jeder Mensch und jedes
Volk hat seine Fehler. Ich bin — trotz
allem — liberzeugte Schweizerin.

Gymnasiastin, 16, Kanton Bern

Gefdhrlicher Traditionalismus

st es nicht erschreckend,
wenn intelligente Ménner, so-
bald sie auf eigenen FiiBen
stehen, zu faulen beginnen? Das Ende
dieser Menschen ist dann lediglich ein
Ausrinnen. Ein Leben ohne Tod -
kein Leben!

Der Stern der Schweiz, auch wenn
er allmé#hlich verbleicht, ist noch die
Tradition. Man kann sich hier, au-
Berhalb der groBen Bewegung, be-
quem und risikofrei niedersetzen.
(Vielleicht unternimmt man in der Ju-
gend noch einige Auslandreisen. So-
bald aber das Geld oder der Wille
ausgeht, zieht man wieder in die
Schweiz, um sich zu setzen.)

Bei einer «plotzlichen Anderung»
wird auskommen, wer faul und wer
lebend ist. Die Faulen werden sich
selbst begraben, die Lebenden werden
hinabziehen ins Tal der Entscheidun-
gen.

Am meisten beeindruckt mich die
Auswirkung der Krankheit des Tradi-
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tionalismus bei Lehrern und Pfarrern.
Sie fithlen sich wie auf einem Thron
und meinen, ihre Arbeit bestinde in
nichts anderem, als dauernd ihre an-
erzogenen moralischen Grundprinzi-
pien weiterzugeben, Wo ein Zwiespalt
ist, finden sie schnell eine nette Kom-
promiBlosung.

Bisweilen reizte es mich, solche Men-
schen wieder einmal in Bewegung zu
setzen. Nach miBlungenen Versuchen
glaube ich, daB es in meinem Fall
sinnlos ist, an der Umwelt etwas 4n-
dern zu wollen. Vielmehr versuche ich
jetzt, an mir zu arbeiten. Ich stehe
fiir das private Leben ein.

Fiir die idyllischen Seitentdler der
Schweiz sehe ich schwarz.

Seminarist, 17, Thurgau

Kinderglauben, Zugehérigkeit,
Auseinandersetzung

chweiz: meine Heimat. Eine
E Heimat, die ich nicht verlieren

werde. Der Hunger bereitet
uns keine Sorge. Gesetze schiitzen
uns und geben uns Sicherheit. Die
Schweiz lebt friedlich zwischen den
GroBméchten, kein Krieg ist in néch-
ster Zukunft zu erwarten, ihre Exi-
stenz wird auf keinerlei Weise von
auBen bedroht. Ist ihre Existenz von
innen bedroht? Wie weit ist das
Schweizervolk verfault, hat es sich
selbst degradiert?

Die Schweiz ist mein Jugendland.
Hier wurde mir bewuBt, wer und wo
ich war. Langsam entdeckte ich Ge-
meinschaften, zu denen ich, ob ich
wollte oder nicht, gehorte. Mir wurde
gesagt und gelehrt, ich sei Schweize-
rin. Dabei kannte ich die Schweiz
noch gar nicht. Sie war damals zu
groB fiir mich.

Auf dem Globus fand ich die
Schweiz, scharfe griine Grenzen
trennten sie von andern Staaten. Spéi-
ter begann sich ihr Bild nach innen zu
wenden. Die Schweiz wurde ein Staat
mit einer Geschichte.

Einmal entdeckte ich (man kann
hier von Entdeckung reden) den Zu-
sammenhang von Staat und Volk. Ich
war beeindruckt, und erkannte nun
auch die Unmoglichkeit, meine Zuge-

hérigkeit zur Schweiz zu verleugnen.
Ich bin Schweizerin.

In diesem Land wurden mir die
Augen geoffnet, hier habe ich meinen
Gefiihlen ihre Bedeutung beimessen
konnen, habe gelernt, bestimmte Ge-
danken zu verscheuchen, kritisch ge-
geniiber diesem und jenem zu sein.

Meine Muttersprache hat mich den
Weg — vielleicht besser den Anfang
des Weges — zu andern Menschen, zu
Gemeinschaften, zur Schweiz finden
lassen.

In diesem Land wurde mein Ich,
meine Meinung, mein Gewissen, mein
Sinn filir Gerechtigkeit und Liebe ge-
bildet. Von der Sicht dieses Landes
wurden mir die Rassenprobleme er-
Klart.

Auch redet man in unserem Land
von Kommunismus. Ich habe dieses
Wort mit einem leichten Hauch von
Abscheu, Furcht und UngewiBheit in
bezug auf seine Bedeutung ausge-
sprochen. Vielfach erw#ihnt man in
diesem Zusammenhang Unterdriik-
kung, Unfreiheit, Terror: Worter, die
unsere Ablehnung hervorrufen soll-
ten.

Wihrend eines Gespriachs mit einem
Jugoslawen erkannte ich vieles. So-
zialismus bekam einen andern Sinn,
das Wort wurde lebendig, es bekam
einen Hintergrund. Jugoslawien wur-
de ein Land, das ich verstehen konnte.
Die Schweiz wurde ein Land, dessen
geistige Bedeutung ich von neuem er-
kannte,

Einmal war ich stolz auf die
Schweiz, der Freiheit wegen. Glau-
bensfreiheit, Gewissensfreiheit, Mei-
nungsfreiheit: jeder Mensch kann von
diesen Wortern beeindruckt werden.

Heute bin ich vorsichtiger gewor-
den. Ich habe gesehen, wie das Volk
diese Freiheiten einschriankt. Ich wur-
de enttduscht: in der Vorstellung ei-
nes Kindes haben diese Worter eine
unwahrscheinliche GroBe erlangt. Die
Umgebung, das Schweizervolk, hat sie
jedoch zerstort. Der Glaube des Kin-
des, die Schweiz sei gut, wurde durch
das Volk vertrieben.

Schiilerin am Handelsgymnasium,
17, Kanton Bern
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Ilfustration Fernand Monnier
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Nichts!

ie Schweiz bedeutet mir ei-
m gentlich nichts. BewuBt bin

ich mir dessen wahrscheinlich
in der Rekrutenschule geworden. Dort
wird einem eingetrichtert, gegen einen
fiktiven Feind zu kdmpfen, den es gar
nicht mehr gibt. Nach dem Zweiten
Weltkrieg hat sich die politische Lage
so weit stabilisiert, daB die Schweiz
nie mehr in die Lage einer Friedens-
insel kommen wird, weil es in Europa
keinen konventionellen Krieg mehr
geben wird. Jeder nukleare Krieg
wird aber auch das Ende der Schweiz
sein.

Leben heiBt jetzt vor allem {iberle-
ben. Dazu ist die Chance in Frank-
reich, Deutschland, Italien etc. eben-
so groB. Deshalb ist es fiir die Nach-
kriegsgeneration schwer verstdndlich,
warum man noch von Bedrohung der
schweizerischen Eigenart spricht und
mit Milliardenbetrdgen gegen die bo-
sen Auslander eine militdrische Wehr
unterhilt, Aus dieser Sicht muf3 man
auch die Hippie-Bewegung betrach-
ten, die den Menschen nicht als Bilirger
cines Staates sondern als «Weltbiir-
gery und nicht als «Mensch dem Men-
schen ein Wolf» sondern als Bruder
und Schwester sieht.

Student, 19, Kt. Zug

Aufruf

ie Schweiz ist fiir mich etwas
i I (noch) Nichtverwirklichtes,
~ Stichwort flir ein Projekt: Ei-
ne Baustelle, an deren Geriist nicht
«Zutritt untersagt»-Schilder, sondern
«Aufrufe» zur Mitarbeit héngen. Auf-
rufe, mit dem Schweizer Kreuz, dem
Merk- und Denk-Mal, das die Arbei-
ter immer wieder ermuntern soll, sich
dem Werdenden zuzuwenden, sich
nicht zufriedenzugeben mit Geworde-
nem, sich immer wieder zu orientie-
ren nach der Absicht, dem Geist der
Architekten.

Als Kind, als Primarschiiler habe
ich mich oft - im Geschichtsunter-
richt — gefragt, warum, wofiir eigent-
lich all das Toten, Morden und
Schlachten notwendig sei. Die Ant-

wort erhielt ich weder vom Ge-
schichtslehrer noch von Geschichts-
blichern, sondern zuerst von einem
«Auslander». dem Geschichtsprofes-
sor Friedrich Schiller. Es war fiir den
Fiinfzehnjdhrigen ein elementares Er-
eignis, als er den «Wilhelm Tell» das
erste Mal erlebte. Pestalozzis und
Henri Dunants Leben sowie verschie-
dene Legenden, von denen die Schul-
methode lediglich Daten und Zahlen
statt der Bedeutung vermittelte, ver-
tieften die Liebe zu jenem umgrenz-
ten, geschichtlich bedingten Gebiet,
das mir zuerst «die Schweiz» bedeute-
te, den Stolz auf das Staatswesen, die
Schweizer Demokratie.

Die Ideale tauchen bei feierlichen
Anlassen - l.-August-Feiern, Mobil-
machungen usw. — verstaubt, pathetisch
regelméBig auf. Téglich aber erkennen
wir nur noch die Genossenschaft —
mehr im Sinne des Obligationenrechts
als in der Bestimmung Eid-Genos-
senschaft. Wir vertrauen auf den
Mechanismus des bewdhrten Staats-
apparates, ohne des Motors zu ge-
denken, des Herzens, das ohne Lebens-
wirme der Mechanik der Animations-
maschine ausgeliefert ist. Ein Punkt,
an dem ich mir (auch) der Bedeutung
der Schweiz bewuBt geworden bin:
die Beklemmung beim Gedanken, daB
versucht wiirde, die «Pumpe» zu er-
setzen. Denn, das Herz der Schweiz
14Bt sich von keiner Organbank der
Welt beziehen.

Mein Wunsch geht nach Beseiti-
gung der Differenz zwischen der
Schweiz, wie ich sie erlebt habe, und
einer Schweiz, wie sie (warum nicht)
in zwanzig Jahren aussehen konnte!
Jeder sollte eine seinen Fadhigkeiten
und seinem Einsatzwillen entspre-
chende Tatigkeit ausiiben kdnnen, die-
se sollte nicht von Unfdhigen, aus ir-
gendwelchen Griinden mit Privilegien
Ausgestatteten besetzt sein.

Damit zusammen hidngt die Ver-
antwortlichkeit der Wirtschaft. Luft-,
Wasser-, Bodenverseuchung gehort
auch ins Kapitel «Briiderlichkeity.
Und der Geist, dem man etwa auf
der Wohnungssuche oder in der Ge-
fangenenbehandlung begegnet, ist

auch nicht unbedingt ein typisch
schweizerischer im Sinne Pestalozzis,
Dunants. Eine Bundesverfassung, die
diesen Geist atmete, zu propagieren,
hieBe vielleicht Utopien zu Dutschke
tragen. Was wire aber, nach gesun-
dem Menschenverstand, nidherliegen-
der als eine solche Verfassung?

Das Heer der Unzufriedenen, die es
in der Schweiz heute gibt, rekrutiert
sich nicht ausschlieBlich aus Studen-
ten und Asozialen (oder: asozialen
Studenten). In zwanzig Jahren wird
die Welle der Unzufriedenheit auch
die Schweiz iiberspiilt haben. Eng da-
mit verbunden sind die erzieherischen
Probleme; Bildungsnotstand, Hoch-
schulreform, Begabtenerfassung usw.,
sind Schlagworter geworden. Das &n-
dert nichts an der Tatsache, daB «wir
Jiingeren» Schwierigkeiten haben, den
Wert des Lebens so zu sehen, wie die
Alteren ihn noch sahen.

‘Warum sollen wir die Schweiz nicht
verdndern konnen? Schweizer, Einzel-
ne, haben Beispielhaftes geleistet.
Warum soll die Schweiz als Klein-
staat nicht beispielhaft werden fiir
briiderliches Zusammenleben, kultu-
relles Aufgeschlossensein, christliches
Handeln?

Korrektor, 25, Kt. Solothurn

Napoleon - und seither?

n meinem Alter kann man
n noch nicht viel haben, auBer

Papa hat’s. Also bin ich arm?
Keineswegs. Meine Reichtiimer: Ich
bin Schweizer, besitze eine liebe
Braut, habe eine gute Anstellung, also
ein gliickliches Heim, ein gesichertes
Einkommen.

Mein Leben scheint ganz gewdhn-
lich zu verlaufen. Ich versuche dieser
Gewohnlichkeit zu entrinnen. Es
scheint unmodern zu sein, sich mit
staatsblirgerlichen Problemen ausein-
anderzusetzen. Sicher gibt es Leute,
mit denen man diskutieren konnte,
doch wo finde ich sie? Die Schweiz
gibt mir ein beinahe sorgenfreies Le-
ben. Ich kann mich aber noch nicht
aktiver als allein mit dem Stimmzet-
tel daran beteiligen, ihrem Staatsge-
flige den métigen Halt zu geben. Die



Gelegenheit wird kommen. Werde ich
sie ausniitzen konnen?

In neun Schuljahren, davon finf
Sekundarklassen, hat niemand ver-
sucht, unser staatsblirgerliches Be-
wuBtsein zu nidhren. Von der Staats-
kunde an der Gewerbeschule zu
schreiben, verbietet mein Anstandsge-
fithl, DaB wir mit 20 miindig werden,
doch schon mit 18 Steuern zahlen
miissen, ist uns erkldart worden. Fiir
was wir aber Steuern zahlen, weil
ich jetzt noch nicht sicher. Seit
zwei Jahren in der Fremde Ilebend
muB ich nun selber versuchen, mich
zum vollwertigen Staatsbiirger durch-
zumausern, iiber die Begriffe Libera-
lismus, Sozialismus usw. ins klare zu
kommen.

Meine lieben Lehrer von damals,
ihr versteht mich doch, wenn ich den
Mut nicht aufbringe, mich fiir eine
politische Linie zu entschlieBen! Gott
bewahre mich davor, den falschen
Weg zu gehen und mich plétzlich sel-
ber verleugnen zu miissen. Als ich die
Schule verlieB, behandelten wir in der
Geschichte gerade Napoleon, in der
Geographie die Lage der Schweiz im
Herzen Europas.

Niemand hat uns gesagt, daB diese
Lage Verpflichtungen mit sich bringe.
Von der modernen Geschichte, den
niheren Umstinden, die zum heutigen
Weltbild gefiihrt haben, habe ich kei-
ne Ahnung. Nur aus der Zeitung
schnappe ich hie und da etwas auf.
Als ich mehr Zeit hatte, schimpfte
hochstens ein Lehrer manchmal iiber
den Kommunismus, was es aber ge-
nau fiir ein System ist und warum er
eine Gefahr bildet, davon redete kein
Mensch.

Ich kenne Wilhelm Tell, Winkel-
ried. Was mir unser Staatenbund zu
bedeuten hat, hat uns niemand ge-
lehrt. Nun mubB ich voll in meinem Be-
ruf arbeiten. Ich habe wenig Zeit, zum
BewuBtsein als vollwertiger Staats-
biirger zu kommen. Ich hoffe, daB es
mir gelingen wird, denn ich liebe die-
ses Land und - mit wenigen Ausnah-
men - seine Bewohner,

Firber, 21, aus dem Bernbiet
im Thurgau

In der «freien, weiten Welt»

rster August. In Johannes-
E burg. Schweizerclub: Das Bier

floB in Strémen, der Minner-
chor sang irgendwo irgend ein belang-
loses Lied von Bergen, Abendrot, dem
lieben Gott und so. Es wurden Wiir-
ste gebraten, Sennenkidppli getragen,
und die Kinder marschierten mit ro-
ten und blauen Lampions um ein Feu-
er herum. Ich registrierte das alles
eher nur nebenbei und voller Gleich-
gliltigkeit. Seit ldngerer Zeit bereits
in Afrika niedergelassen, glaubte ich
weltoffener, groBziigiger und viel-
leicht sogar schon ein bisschen un-
schweizerisch geworden zu sein. Mit
Freunden diskutierte ich liber die iib-
lichen alltdglichen Belanglosigkeiten
und weltbewegende Dinge dazu. Der
Abend drohte schon zu einem Routi-
ne-Bierhock {iblicher Prigung zu wer-
den.

Da ertonte aus irgend einem un-
sichtbaren Lautsprecher iiber uns im
Gedst eines Baumes die rauhbeinige
Stimme des Schweizer Bundesprisi-
denten Roger Bonvin. Ich hitte sie
natlirlich nicht erkannt, wenn nicht
der Platzspeaker zwei- oder dreimal
um Ruhe gebeten und die ab Ton-
band gespielte Bundesfeieransprache
mit sinnigen Worten angepriesen hit-
te. Nun ja, so senkten wir unsere
Stimmen ein wenig (aus Anstand so-
zusagen) und horten - leicht ver-
stimmt iiber die Stérung — mit ei-
nem Ohr widerwillig zu.

«Mes chers amis .. .» sagte er. Oder
so dhnlich. Wie gesagt — ich horte
nicht richtig hin, und ich weiB es
deshalb heute nicht mehr, was er
wirklich sprach. «Franzosisch habe
ich auch schon lange nicht mehr ge-
hort», dachte ich leicht belustigt fiir
mich hin - Aigle, Provins, Lavaux...

Dann hat er weiter geredet, der Herr
Bundesprasident. Eigentlich schime ich
mich fast ein wenig, daB ich nicht
richtig zuhorte.

Dann versuchte der hohe Schweizer
Magistrat sogar noch, seine Bundes-
feier-Botschaft auf eine Art deutsch
zu sagen. Und dann noch italienisch.

27| pieger

Und jetzt packte es mich ganz
plotzlich. Wie elektrischer Strom
durchfuhr es mich. Mein Herz be-
gann vor Erregung zu hdmmern. Mei-
ne Augen erglilhten: Stolz, unbindi-
ger Stolz erfiillte mich, weil ich auch
ein Mitglied dieses fernen kleinen
Schweizerlandes bin, in welchem es
soviele Nationalitdten und verschie-
dene Sprachgruppen gibt, die freund-
schaftlich zusammen leben kénnen.

Ohne sich zu hassen. Ohne sich zu
toten. Keine Buren und Engldnder,
die sich um ihrer Sprache willen ver-
achten. Keine Neger, die sich verfol-
gen und umbringen, weil sie sich we-
gen ihrer Stammesverschiedenheit
nicht leiden mogen. Nichts - oder
wenigstens fast nichts - von alle-
dem.

Wir haben an unserem Biertisch
dann noch bis tief in die Nacht hin-
ein miteinander diskutiert: von der
Schweiz. Unserer fernen, Kkleinen
Schweiz. Von zuhause. Es wollte ein-
fach kein Ende mehr nehmen. SchlieB-
lich kamen wir noch bei den ewig
schénen Erinnerungen militdrischer
GroBtaten an. Und die Damen am
Tisch zogen sich diskret zuriick.

Es war herrlich. Einmalig. Ent-
scheidend sogar - fiir mich.

Und jetzt bin ich also wieder zu-
rlick in der Schweiz. In diesem Land,
von welchem ich einst gemeint hatte,
daB es eng und kleinlich und spieB-
biirgerlich sei. Die freie, weite Welt,
die mich einst derart in ihren faszi-
nierenden Bann gezogen und mich
weggelockt hatte, hat sich als weni-
ger weit, unendlich, unbegrenzt — und
frei erwiesen.

Ob aus dem Saulus ein Paulus ge-
worden ist? Nein. Das nicht. Aber
vielleicht doch ein besserer Schwei-
zer? Lehrer, 29, Kanton Ziirich

Sicherheit und Heimat

m Ausland wurde mir be-
n wuBt: was es heiBt, daB wir
in Sicherheit leben konnen.
«Wieder so einer, der das Abenteuer

nicht schitzt» mdgen mir noch Jiin-
gere zurufen. Nun, ich blieb einmal
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am Abend in einem Arabersouk. Ich
war froh, mit gastfreundlichen Ein-
heimischen zum Hotel zuriickkehren
zu konnen. Diese erzdhlten mir an-
derntags, am Morgen habe man un-
weit der Stelle, wo sie mich aufge-
gabelt hatten, die Leiche eines Euro-
pders gefunden. Es hidtte auch im
New Yorker Viertel Brooklyn, in
Stidamerika, ja, in manchen Gegen-
den und GroBstadtquartieren Furopas
sein kdnnen - ganz abgesehen von
der Kriegsdrohung, unter der viele
Linder immer wieder leben.

In den Ferien mag man es lustig
finden, wenn der Bus plétzlich nicht
mehr nach Fahrplan fidhrt und man
alle Anschliisse verpaBt. Im Beruf und
im Alltag ist unsere Ordnung schat-
zenswerter. Unsere Ordnung in der
Freiheit: In der DDR habe ich es er-
lebt, wie ldstig es ist, wegen einer lei-
sen Kritik stdndig von einem Sicher-
heitsbeamten beschattet zu werden.

In der kleinen Weltstadt Ziirich
aber wurde ich mir bewuBt, daB ich
von all den Stddten, die ich bereiste,
eine als die schinste empfinde: diese
gemiitliche Mischung zwischen Stadt
und Land, mit ihren heimeligen Lau-
ben, den behédbigen Blirgerhdusern,
den leuchtenden Geranien, dem goti-
schen Miinster, an dem immer gebaut
wird, den schénen Dachgiebeln und
Brunnen, die Stadt an der Aare mit
dem Birengraben, unser Bern.

Lehrer, 29, Kt. Bern

Die Armel hoch!

¥ V] as mir die Schweiz bedeutet?
i l iWenn man erst seit wenigen
Generationen auf Schweizer-
boden ans#Big ist, fiihlt man diese
Frage plastisch, an sich selber gerich-
tet. Man sinnt nach. Die Schweiz ist
zundchst das einigermaBen gegliickte
Experiment einer politischen Integra-
tion verschiedener Stdmme. Dies ist
enorm viel, bedenkt man, daB kultu-
rell markantere Volker und Linder
immer noch um eine politische Identi-
tit ringen. Und man darf ruhig stolz
sein auf das Erreichte.
Wenn man jedoch fiir geistige Re-

gungen der anderen empfindsam ist,
kann man sich nicht mit einem er-
folgreichen Resultat begniigen.
Schaut man die Welt mit offenen Au-
gen an, vergleicht die Schweiz dann
mit dem ererbten Bild, man erkennt
sie kaum wieder. Was mir die Schweiz
heute bedeutet: Unbehagen. Ein Land
der Fische, lautios, und keine Regun-
gen auf den Gesichtern der Men-
schen. Die Masse, die kleinen Leute
sind regsam. Bahnbrecher kénnen in-
dessen nur wenige sein. Jene aber,
die das Gesicht der Schweiz machen
sollten, haben kein Gesicht. Die heute
Arrivierten der gestern regen Gesell-
schaft sonnen sich im Otium der Stel-
lungnahme zu Aktuellem als Banner-
trager der gestrigen Erfolge.

Ich kremple die Armel hoch, damit
mir die Schweiz auch heute noch et-
was bedeuten moge.

Dipl. Ing., 32, Basel

In der Seine-Stadt

: aris 1955. Ein Student von
i [ ) I gut 20 Jahren verbringt eini-

ge Monate in der Weltstadt,
um seine sprachlichen Fidhigkeiten zu
erweitern. Kurse, Vorlesungen und
der Umgang mit «Einheimischen» las-
sen in die franzosische Kultur und
Lebensart eindringen. In einem Au-
Benquartier, wo Seine und Marne sich
vereinigen, hat ihm ein Pasteur sein
Studierzimmer ausgemietet — im Par-
terre, direkt an die kleine Kirche an-
gebaut. Ein ideales Arbeitsklima. 30
Minuten Metrofahrt verlocken nicht
dazu, mehr als einmal im Tag ins
Zentrum zu fahren. Der Lernbegieri-
ge ist gern allein.

Und doch wichst das Bediirfnis,
auch in dieser Behausung Stimmen
zu vernehmen, Musik zu horen. Ein
kleines Radio wird gemietet — und
«zuhause» sogleich ausprobiert. Fran-
ce, Paris-Inter, Monte-Carlo... BBC
London, Radio Luxembourg... so
tauchen Sender und Namen auf und
verschwinden wieder. Kurzwellen,
noch kleiner werden die Abstidnde der
Stationen.

Da - war das nicht schweizer-

deutsch gewesen? Nochmals zuriick!
Jetzt kommt es wieder: Natiirlich,
urchiges Ziiritlitsch! Aha, Kurzwellen-
sender Schwarzenburg — so ist bald
von freundlicher Ansagerstimme zu
erfahren. Der Sender wird markiert
und - wer hitte das geglaubt -
immer wieder gesucht. Nachrichten
aus Bern, zuverldssig und vertraut,
Sendungen fiir die Landsleute im Aus-
land ... Ja, er, der im Elternhaus
gern iiber Lidndlermusik sich abschit-
zig geduBert hat, hort sie nun im
fremden Land und empfindet ein woh-
liges, heimelig-warmes Gefiihl ...

Weder Rekrutenschule noch Staats-
kunde in der Mittelschule hatten mir
ein Gefiihl flir das wahre Zuhause
vermittelt. Inmitten von all dem Neu-
en, Begeisternden, das mir die Seine-
Stadt bot, aber auch angesichts von
viel Elend und Schattenseiten, die
mich vor einseitigen Urteilen bewahr-
ten — aus dieser neu gewonnenen
Distanz schilte sich eine echte Be-
ziehung und Bindung zum eigenen,
Unverlierbaren heraus.

Nicht zuletzt erfahren es ja alle
Reisenden, wie in der Ferne zufillige
Bekanntschaften viel herzlicher ge-
pflegt werden — und oft zu dauern-
den Freundschaften werden. Wenn
das Alltagsvertraute nicht mehr ein-
fach gegenwirtig ist, besinnt sich
mancher auch auf das eigene Land,
die eigene Art und Kultur, auf all
das Gute und Schone, das zu bewah-
ren sich lohnt.

Sekundarlehrer, 33, Kt. St. Gallen

Kraft des Kleinen

ir sind in Kairo. Im Mai letz-
I ' iten Jahres, als die Spannung
zwischen Arabern und Israeli
wuchs, steigerten sich in unserer in-
ternationalen Frauengruppe, die sich
regelméBig traf, einige Amerikanerin-
nen in eine wahre Panik hinein. Da
stieB mich eine Landsméinnin an und
sagte ldchelnd: «Ist es nicht herrlich,
einem Land anzugehdren, das politisch
so unwichtig ist wie die Schweiz?»
Diese Bemerkung erklirt wohl zum



Teil, warum wir Schweizer uns im
Ausland wohl fiihlen und im allgemei-
nen gern gesehen sind. Wihrend des
Junikrieges waren die diplomatischen
Beziehungen zwischen Aegypten und
mehreren Staaten abgebrochen, aber
unser Botschafter blieb im Amt und
sorgte sich um unsere Sicherheit.
Auch zbgere ich nie, wenn wir im
Bazar oder in der Stadt nach un-
serer Nationalitit befragt werden,
«Swissri» zu sagen; entweder hellen
sich die Gesichter dann auf, oder sie
bleiben verstdndnislos, aber feindse-
lig wurde noch niemand!

Hausfrau, 39, Kairo

Erster August
im Villenquartier

Zufdllig ist uns auBerhalb unserer
Rundfrage von Susanna Sigg, Hausfrau
und Journalistin, die ebenfalls zu den
Jiingeren zu zdhlen ist, der folgende
Rleine Erlebnisbericht zugekommen,
den wir im Rahmen dieser Antworten
publizieren méchten. ‘

' ir wohnten damals als Neu-
UZugezogene in einem Villen-

quartier am Hiigel. Die Haus-
eigentiimer hiigelauf und -ab besitzen
auBer Haus und Garten, Hund und
exotischen Vogeln auch zum Teil noch
Ponies und Schwimmbassins, Man hat
keinen Kontakt untereinander. Die
Minner stehen im Existenzkampf,
weil in gehobener Stellung. Die Frau-
en sind entweder erfolgsbewuBt, nei-
disch oder #dngstlich. Nur die Kinder
im Schulalter diirfen mitunter einmal
ins Nachbarbassin planschen gehen.
Die Erwachsenen wagen beim Passie-
ren eines Anwohners aus der Sicher-
heit des fahrenden Autos (sicherer
Abstand und durch Blech geschiitzt)
ein Lécheln und ein Winken, zum
Zeichen, daB man sich kennt. Man
weiB es nicht, wenn ein Nachbar
krank war. Man sieht dann eines Ta-
ges viele schwarzgekleidete Men-
schen vor einem Hause warten und
erkundigt sich. Man bringt vielleicht
personlich ein Sargbouquet. Aber die
trauernde Familie wiinscht nicht, daB
man an ihrem Leide teilnimmt. Sie

dankt konventionell und «bleibt fiir
sich». So ist es ungefidhrlich. Wir
Menschen mit gehobenem Lebens-
standard, die liber den Schwatz im
Treppenhaus und noch ordindrere
Dinge erhaben sind (auch oder ge-
rade wenn wir aus einfachem Hause
stammen), haben Angst voreinander.
Oder vielleicht nur Angst, daB der
andere merkt, daB unser Selbstbe-
wubtsein, aus der Ndhe besehen, hie
und da wacklig ist.

Das dnderte schlagartig an einem
1. August vor ein paar Jahren. Schein-
bar waren wir nicht die einzigen, wel-
che es vorzogen, daheim im Familien-
kreise zu feiern. Seit meiner Jugend
bin ich den mehr oder weniger un-
echt tdnenden Vaterlandsreden ab-
hold. Ich ertrage ganz einfach die
geschraubten Floskeln eines Gemein-
defunktiondrs, von dem man ahnt,
daB dies ihm lidstige Pflicht bedeutet,
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schlecht. Ich verstehe nicht, was das
Entstehen der Eidgenossenschaft mit
den Darbietungen des Turnvereins ge-
mein hat. Bleibt nichts als der Fah-
nenschwinger, der mein Herz «mit-
schwingen» machen kann, und der
Alphornblédser, der seinem Instrument
Tone entlockt, die meinem Geiste zer-
kliiftete Felsen und Schriinde und
wilde Wasserfidlle vorgaukeln, also
sozusagen ur-eidgenossische Land-
schaftsbilder.

Mein Mann und ich saBen mit den
Buben im Garten. Schon zwei Lam-
pions waren verbrannt und dazu vie-
le «Regensterne», wie unser Jlingster
das Feuerwerk nannte. Da sahen wir
zuoberst auf unserer Allmend ein
Feuer lodern., Wie die Miicken zum
Licht streben, machten wir uns un-
verziiglich auf und stiegen den Hii-
gel hinter dem Hause empor. Es war
ein Prachtsfeuer. Geblendet schauten

Vexierbild
von heute

von Henry Wydler

Wo ist die Patin
flir die
Schiffstaufe?
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wir in die prasselnden Feuergarben.
Erst nachdem wir die Hohe erreicht
hatten, bemerkten wir die Menschen.
Sie hockten am Boden im Kreis, Mén-
ner, Frauen und Kinder. Es waren
alle unsere Nachbarn. Schweigend
setzten wir uns zu ihnen. Keine Rede
wurde gehalten. Kein falsch gesun-
genes Lied erklang. Die kleinen Mad-
chen und Buben hiipften, lautlos fast,
von Zeit zu Zeit um das Feuer oder
purzelten ein bichen das weiche,
warme Gras hinunter. Einer der Méin-
ner, derjenige, der das Feuer gemacht
hatte, hatte auch eine Kiste Bier mit-
gebracht und Cervelats und Brot.
GroBziigig wurden die Dinge herum-
gereicht und in aller Einfachheit an-
genommen. Plotzlich waren wir nicht
lauter einzelne, die da beim Feuer
safen. Wir waren eine Gemeinschaft.
Hie und da klang eine Minnerstim-
me aus dem Dunkel: «Cheibe schons
Filirl» Und da auch noch Vollmond
war: «Cheibe schén, dd Mond!» Man
sah am samtdunklen Himmel auch
noch duftige Wolkengebilde. Ich sel-
ber fand die ganze Atmosphire «chei-
be schon» — aber nur ganz leis. Die
Ruhe, die Einfachheit der Feier, das
Gefiihl des ZusammengehGrens, ver-
haltene Freude, Feuer, Mond, Wol-
kenhimmel und ein geteilter Trunk
und ein gebrochenes Brot. Wie schén
war unser Heimatland, das uns den
Frieden gab, die Gemeinsamkeit mit
Menschen in dieser Ruhe zu erfahren!
Da dieser Bericht kein M#rchen ist,
muB ich wohl noch sagen, daB der
Alltag kam. Man griiBte sich wieder
aus der «Sicherheit» des fahrenden
Autos. Man war auf der Hut vor
Vertraulichkeit. Dieses Nebeneinan-
derleben hat uns der Wohlfahrtsstaat
Schweiz beschert. Aber da wir der
Staat sind, sind wir es - jeder ein-
zelne z#hlt - die das Gesicht der
Heimat schaffen, jeden Tag neu.

StrauBichen an der Themse

n einem Samstag gegen mit-
m tag wollten meine Gastgebe-
rin und ich in einem Vorort
Londons eine Topf-Pflanze kaufen. In

dem Laden waren zwei, drei Ange-
stellte damit beschiftigt, kleine Bou-
quets zu binden, die aus drei ganz
kurzstieligen Nelken und etwas Griin
bestanden, vermutlich als Tisch-Deko-
ration fiir ein Bankett bestellt. Als
nun meine Begleiterin anderswo allein
eine Besorgung machte, wollte ich mir
ein solches BlumenstrauBchen erste-
hen, um sie damit zu {iberraschen. Ich
erkundigte mich nach dem Preis. Mit
eiserner Miene wurde mir lakonisch
bedeutet, daB ich kein StrduBchen er-
halten konne. Ein zweiter Anlauf wur-
de, gelinde gesagt, barsch abgewie-
sen.

Zum mindesten hitte ich erwartet,
es wiirde mir etwas Ahnliches als
Ersatz offeriert, aber einfach so im
Laden stehen gelassen zu werden.
Das war zu viel fiir einen an Dienst
am Kunden gewohnten Schweizer. So
wurde mir voll bewuBt, daB ich mich
in einem anderen Lande befand. So-
fort sehnte ich mich in die Schweiz
zurlick, wo ich meine Gefiihle durch
eine spontane Gabe - eben dieses
StrduBchen - hitte zeigen konnen.
Wenn vielleicht bei uns das «Ge-
schéft» hinter der individuellen Be-
dienung steht, so spielt das keine Rol-
le. Es strdubt sich etwas in mir ge-
gen diese Massenabfertigung, dieses
nicht mehr Mensch sein. Die Begeben-
heit war eine Lappalie. Aber sie hat
mir die Augen gedéffnet fiir tiefere
Griinde, mein Heimatland zu lieben.

Das ist kein Urteil {iber England.
Die positiven Fahigkeiten, Eigenschaf-
ten und Eigenheiten des Engldnders
wiegen mein negatives Erlebnis be-
stimmt auf, Konditor, 39, Basel

Herzboppern mit Vorbehalten

chon als dreijdhriger Knirps
g war ich glithende Patriotin, Lo-

kalpatriotin allerdings, Wenn
ich mit meinen Eltern von einer Aus-
landreise zuriickkehrte, begann ich
immer - sobald das erste liebe, griine
Trdmli am Rand der AutostraBe da-
hergewackelt kam - aus Leibeskrif-
ten zu briillen: «Jetzt kunnt mis liebs
Basell» Von mir aus hitte die Landes-

hymne ruhig «Z Basel am mym Rhy»
sein diirfen mit einer Strophe auf
Franzosisch, wegen meiner welschen
Verwandtschaft. Bald kam die Liebe
zum Londoner Bus und zum deutschen
Zeppelin. Ich war auf dem besten Weg
zur Weltbiirgerin.

In der Schule lernte ich, bis wohin
sich meine patriotischen Gefiihle zu
erstrecken hatten: Luganersee bis
Gandria. Basel ohne FlughafenstraBe.
Ziirich ohne Einschriankung. Den Kése
ohne Camembert. Beim Wein Veltliner
ausgeschlossen. Ich habe mir ge-
merkt, daB der heilige Georg den Dra-
chen im Allschwilerwald und nicht
an der Costa Brava aufgespieBt hat
—~ obwohl er unter anderem als Bar-
celonas Schutzheiliger gilt.

Ich bin bereit, griine Aprikosen und
faule Eier — falls mit Schweizer Gii-
tezeichen versehen - in Ehren zu
halten. Sehe ich auf die Champs Ely-
sées ein Swissair-Plakéitli mit Schwei-
zer Landschaft, so bekomme ich freu-
diges «Herzboppern». Und wenn ich
politisch-oekonomisch nach Westen
und nach Osten schiele, dann erfiillt
mich unsere mittelprachtige Demokra-
tie doch noch mit einem gewissen
Stolz. Aber ich mochte Mama Helve-
tia viel bedingungsloser lieben. Ich
wollte, die Dame wire weniger {iber-
heblich, weniger engherzig und eng-
stirnig. Ich wire gllicklich, wenn sie
ihre Sohne zu weltoffenen Menschen
heranbilden wollte.

Ubersetzerin, 40, Basel

Amerika, du hast es...

wanzigjdhrig reiste ich mit
dem Immigrationsvisum in der

Tasche nach Amerika. Die
Schweiz schien mir allzu eng, und ich
wollte meiner Energie mehr Lebens-
raum verschaffen. Ich lieB mich denn
auch von den ersten Erlebnissen und
Eindriicken berieseln und staunte.

Ich kam in eine Familie mit drei
Kindern, um Englisch zu lernen und
hausfrauliche Pflichten zu iiberneh-
men. Die Kiiche war eine Art Labo-
ratorium, ausgestattet mit den neue-
sten Haushaltmaschinen. Hitte ich



etwas von Hand geriihrt oder ausge-
preBt, wire ich mir direkt ldcherlich
vorgekommen. Vorbei waren nun
auch die tiglichen Eink#dufe im Kon-
sum, beim Metzger und Bédcker. Ein-
bis zweimal in der Woche fuhr ich
mit Mrs. M. zum Supermarket. Mit
vollem Kofferraum kehrten wir heim,
fuillten Kiihlschrank und Tiefkiihltru-
he wieder auf. Manches, vor allem
Gefliigel, wurde im «Deep-Freezer»
manchmal wihrend Monaten aufbe-
wahrt.

Niemand ahnte, wie sehr ich mich
Uber ein Stlick frisches, knuspriges
Brot gefreut hitte an Stelle des auf-
gefrorenen. Am Sonntag packte mich
manchmal die Lust, iiber Felder und
Wiesen zu wandern. Statt dessen fuh-
ren wir im Auto stadtauswirts, par-
kierten auf irgendeinem riesigen Park-
platz und machten einige Schritte
durch eine der zahllosen Anlagen. Ich
begann Vergleiche zu ziehen und
schloB: Man kann sich nicht ohne
weiteres verpflanzen. Gewohnheiten
lassen sich nicht so schnell abschiit-
teln. Den Vorteilen entsprechen eben-
so viele Nachteile.

Dann wurde ich, immer noch voll
Unternehmungslust, Air-Hostess und
lernte noch viele Lidnder, Leute und
Sitten kennen. Es war eine interes-
sante, wundervolle Zeit. Die Schweiz
wurde mir aber mit jedem Tag kost-
barer. Ich wurde mir bewuBt, wie
herrlich es ist, eine Heimat zu ha-
ben, die nicht nur schon, sondern
auch gut regiert und wohl geordnet
ist. Die ewigen Meckerer haben ent-
weder noch nie iliber die Grenze ge-
schaut, oder dann ist es ihnen zu
wohl. Jetzt Hausfrau, 34,

Stadt Ziirich
Pe
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Bern

Revolutionidre Ideen

eine lieben Leserinnen und Le-
“ ser, Sie sind vielleicht er-
staunt, wenn ich meinen er-

sten Brief aus Bern mit den Stadti-
schen  Verkehrsbetrieben  beginne.
Was ist an ihnen Besonderes? Die
Triebwagen und Anhidnger der Trams
sowie die Trolley- und gewdohnlichen
Busse sind mit mindestens so viel
Liebe wie anderswo in Stand gehal-
ten. Es spielt keine Rolle, ob so ein
Tramli seinen Dienst bereits dreiBig
oder erst ein Jahr versieht. Sauber-
keit und Betriebssicherheit gehen in
jedem Fall iiber alles. Und beim er-
sten kleinen Platzregen wird auch in
Bern der gesamte Fahrplan durchein-
andergewirbelt.

Aber eben, mich stort einiges an
dem ganz besonders perfekten Geha-
be. Als tédglicher Benlitzer dieser se-
gensreichen Institution bin ich selbst-
verstdandlich im Besitz einer Monats-
karte, eines eigentlichen Meister-
werks. Will sagen: zu schon, um prak-
tisch zu sein, und zu teuer, um das
Kunstwerk genieBen zu kénnen, Denn,
wenn Sie gedacht haben, es gibe in
Bern einen Einheitstarif fiir Monats-
karten mit freier Beniitzung aller
Strecken, dann muB ich Sie eines bes-
seren belehren. Jedem Beniitzer der
SVB sein besonderes, seinen person-
lichen Bedlirfnissen angepaBtes Abi!
Die zu befahren gewiinschte Strecke
wird auf der Innenseite des Abonne-
ments mit einem schdnen, dunkelro-
ten Strich eingetragen. Alle andern
Linien sind mit einem satten griinen
Kreuz durchgestrichen, damit auch je-
der weiB: bis hierher und nicht wei-
ter! Stellen Sie sich die immense Ar-
beit vor, alle diese Kreuze und Stri-
che einzutragen! Die SVB scheinen
noch keinen Personalmangel zu ha-
ben.

Ein weiteres Kuriosum ist die An-
wendungspraxis dieses Kunstwerks.
Zu genau vorgeschriecbenen Zeiten

(StoBzeiten an Werktagen morgens,
mittags und abends) darf ich als stol-
zer Sichtkartenbesitzer den mittleren
Eingang eines Tramwagens oder Bus-
ses beniitzen, ohne den Fahrausweis
vorzuzeigen. Dieses rationalisierte
Einsteigen ist allerdings mit der Auf-
lage verbunden - der AusfluB eines
besonders eifrigen, revolutiondren Ra-
tionalisierens —, dal mindestens zehn
Personen Eingang wiinschen. Der ar-
me Kondukteur — wihrend der StoB-
zeiten ohnehin tiiberlastet — wirft, be-
vor er die mittlere Tiire zum Einstieg
freigibt, einen Blick auf die Wartenden
und priift, ob auch tatsachlich die
vorgeschriebene Anzahl Leute EinlaB
wiinschen. Wenn nun bedauerlicher-
weise nur neun drauBen stehen, bleibt
die Tiire verschlossen und die Abi-
Besitzer rennen zur hinteren Tiire,
damit ihnen das Tram nicht noch vor
der Nase wegfdhrt. Ich kann mir beim
besten Willen nicht vorstellen, daB
solche Rationalisierung ihren Zweck
erfiillt.

Bern ist seit der letzten Wahl in die
Exekutive der Stadt um eine Attrak-
tion reicher: Zum Erstaunen derer, die
das Staunen noch nicht verlernt ha-
ben, wurde einer der Nichtmehrge-
wihlten weiter beschiftigt — von der
Exekutive notabene — mit besonderen
Aufgaben, was nun zu den Schwierig-
keiten gefiihrt hat, die zu erwarten
waren, Wieso hat ihn das Volk
nicht wiedergewihlt? Seine Beliebt-
heit und vielleicht seine Fihigkeiten
lieBen doch wohl zu wiinschen librig,
stellte ich mir wenigstens vor. Nun
gehort das ja wirklich nicht immer
zusammen. Aber ich meine, man



	Und jetzt packte es mich ganz plötzlich : Patriotismus ist nicht überholt : Antworten auf unsere Rundfrage "Wir Jüngeren und die Schweiz"

